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Notizen über Napoleon I.
Von Curt Amend .

Napoleon T. ist neben Caesar der fleißigste aller gro -
ßen Staatsmänner und Feldherren gewesen . Dieser ^
schmächtige , erst im reifen Mannesalter zur Körperfülle
neigende, mit dem Übel des Magenkrebses erblich bela -
stete Mensch besaß eine Arbeitskraft , die ans Wunder -
bare grenzt . Sein Arbeitsdrang erschöpfte sich aber kei-
neswegs etwa in einer mehr oder minder serenissimus -
haften Vielgeschäftigkeit , sondern er offenbarte sich mit
einer Gründlichkeit und Exaktheit , wie sie bei dem gigau -
tischen Lebenswerk dieses eigentümlichen Mannes dop -
velt auffallen uiüffen .

Beinahe ununterbrochen hat Napoleon I . Briefe , Eilt -
Müsse und Befehle diktiert , Pläne entworfen , Entwürfe
studiert , Bücher und Briefe gelesen , Memoranden geprüft .
Im Kriege begleitete ihn ständig die Generalstabskarte ,
(seine Kenntnis der Armeeverhältnisse aber war derart ,
daß er sich im Bereich einer Garnison oft besser aus -
kannte , als die dort kommandierenden Offiziere . Er
wußte alles und er sah alles , Und man konnte ihm
kein 3E für ein U machen . Vergeblich wäre es gewesen ,
ihm etwa in den Jntendanturabrechnnngen Schwinde -
leien vorzulegen . Prüfte er solche Abrechnungen , so war
er jederzeit in der Lage , selber zu errechnen , ob z. B . die
Masse von Haser . die für die Pferde dieser oder jener
Armee geliefert worden waren , auch dem wirklichen Be -
darf entsprachen , oder ob hier ein Betrug zu vermuten
ivar .

Er bekümmerte sich gleichmäßig um die Dinge der
Strategie , der staatsmännischen Kunst , der Verwaltung ,
der Rechtspflege , des Medizimvesens und der Kunst . Als
Feldherr , Politiker und Organifator war er eine unbe¬
strittene Autorität . Wenn auch seine militärischen Lei -
stungen uns am meisten blenden » so wird sein organisa -
torisches Werk als VeNoaltungsbeamter doch die nach-
haltigste Bewunderung beanspruchen dürfen . .

*
Nur wenige Menschen haben also in ihrem Leben so-

viel und so andauernd gearbeitet , wie Napoleon I . Daß
ihm das physischüberhaupt möglich war , lag vor allein an
zwei glücklichen Eigenschaften : Napoleon I . benötigte we¬
nig Schlaf und konnte , wenn er den Schlaf gebrauchte ,
ihn in jeder Sekunde herbeirufen , und ferner befolgte er
auf dem Gebiete der Ernährung und der Hygiene Grund¬
sätze, die auch heute noch das Entzücken eines jeden Arz¬
tes erwecken müssen , mag dieser Arzt nun Allopath , Ho -
möopath oder Naturheilkundiger sein . Napoleon 5 . ging
von einer Erkenntnis aus , auf die uns Deutsche Rubner
zum ersten Mal wieder im Jahre 1913 hingewiesen hat ,
nämlich von der Erkenntnis , daß es im Zweifelsfalle viel
besser ist. zu wenig als zuviel zu essen, und daß die Kul¬
turmenschheit im allgemeinen bestimmt zu viel ißt ?
Eine Erkenntnis , die übrigens jedem Tierfreund schon
längst bekannt ist. Die meisten Tiere werden krank
durch eine zu reichliche und in ihrer Überreichlichkeit im -
geeignete Nahrung .

Für hygienische Propaganda könnte Napoleon I . ohne
weiteres als Reklame verwertet iverden . Er badete tag -
lich und , wenn es anging , sogar täglich mehrfach . Es
gibt nur zwei Möglichkeiten eine ?' gesurrdheitlich verniinf -
tigen Badens , das ganz heiße oder das ganz kalte Bad .

Napoleon I . bevorzugte die heißen Bäder . Sicherlich hater es ihnen mit ihrer tiefgreifenden Einwirkung aufdas Blut und den Stoffwechsel zu verdanken , daß er erst
verhältnismäßig spät wirklich bedrohliche Anzeichen desin der Familie Bonaparte erblichen Leidens verspürte .Und zur vollen Entfaltung konnte bei- ihm der Magen -krebs erst dann kommen , als er in seiner Gefangenschaftauf St . Helena bewußt unter dem Druck von äußerenLebensumständen gehalten wurde , die eine wirklich er -
sprießliche Hygiene nicht mehr gestatteter «. Das Klimaauf St . Helena , zumal auf dem Teil der Insel , den Na -
Polcan |I . bewohnte , war übrigens so, daß es auch einen
ganz gesunden Menschen mit der Zeit zugrunde richtenmußte .

Hygiene ist von Sauberkeit nicht zu trennen . Napo¬leon iL ergänzte den sanitären Wert der heißen Bäder
durch häufigen Wechsel seiner Leibwäsche. Mit Hemde «trieb er geradezu Luxus . Bekanntlich liebte er aber sonsteine einfache , ja eher schäbige Kleidung . Und im Feldewar er die Anspruchslosigkeit selbst. Noch als Kaiser bi -
ioakierte er mitten unter seinen Truppen . Und seine al - ,te » Grognards konnten sich, wenn sie wollten , jeden Au - jgenblick davon überzeugen , daß ihr Kaiser und Feldherr 1
es im großen und ganzen nicht besser hatte , als sie selbst.

*
Man hat darüber gestritten , wer >vohl von allen gro -

s,en Feldherren der Weltgeschichte der größte sei. Die
Antworten auf diese Frage sind verschieden ausgefallen .Immer hat sich bei allen Debatten insofern eine ge-
wisse Übereinstimmung ergeben , als vier dieser großen
Strategen gewissermaßen den obersten Olymp bilden ,nämlich Hannibal . Caesar , Napoleon I . und Moltke .

Friedrich den Großen hat man in eine etwas tiefere
Rangstufe verwiesen , weil er , und zwar ohne Not und
ohne besondere Veranlassung , eine Reihe recht fataler
Fehler gemacht hat ; man denke an Kollin und Hochkirch.
^ Richtig ist es , daß unter jenen vier Größten sich zwei
Feldherren befinden , die schließlich militärisch überwun -
den wurden , Hannibal und Napoleon .1. Aber die militä -
tischen Ruhmestaten dieser beiden sind so großartig , daß
sie alles spätere überstrahlen . Und zudem waren es ganz
besonders geartete , tragische Umstände , die - zur Nieder -
lag ? vou . Zama und Waterloo führte . Hannibal hatte
nicht mehr sein altes Heer zur Hand , und Napoleon be»
saß nicht mehr seine alten geistigen und physischen
Kräfte . Was im übrigen Genialität der Kriegssührnng
ist , kann man gerade aus den Schlachten lernen , die
Napoleon ss . im Jahre 1814 schon als halb Überwunde -
ner auf Frankreichs Boden persönlich geleitet hat . Nochim Versinken strahlte dieser Stern sein hellstes Licht.

Wer schicksalsgläubig ist, wird in der Niederlage von
Zama , noch mehr aber in der Niederlage von Waterloo
das Eingreifen der Hand der Vorsehung erblicken . Sieht
es nicht wie Schicksal aus , daß nach der Schlacht bei Ligny
das ganz Unwahrscheinliche geschieht, nämlich der über -
vorsichtige Gneisenau jenen schneidigen Befehl erteilt ,
welcher neben Wellingtons zäher Tapferkeit so recht ei -
gentlich den Sieg von Waterloo entscheidet?

Das lauterste Vergnügen hat der Kriegsnüssenschastler
gewiß bei einem Studium der Schlachten Caesars und
Moltkes . Hier gibt es überhaupt keine richtigen Nieder -
lagen zn kritisieren : hier ist stets eine Genialität der

Anlage , wie sie nicht mehr übertroffen werden kann :in den Schatten gestellt wird sie lediglich durch die schierübermenschliche Kunst der beiden Feldherren , auch dort ,wo Plan und Anlage durch unvorhergesehene Zwischen-
fälle über den Haufen geworfen werden , das beste Ans -
hilfsmittel zu finden . Man darf nie vergessen, daßMoltke seine Siege vorzugsweise grgeu die Dummhei -ten und Eigenmächtigkeiten semer Unterführer KU ge--
»Vinnen hatte .

Vom Standpunkt des Soldaten aus gesehen, wird Na¬poleon T. allerdings zur reizvollste » Erscheinung unterall den großen Feldherren der . Weltgeschichte. Da kön-neu höchstens noch Hannibal und Prinz Eugen von Sa -
voyen mit ihm verglichen werden . Die Seele des Solda¬ten hat jedenfalls kein anderer Feldherr so für sich zuerobern gewußt , wie Napoleon I . Und obwohl er vonkleiner und unscheinbarer Statur war , brachte er dochalles mit , was de« Soldaten gefallen nnd imponierenmußte . So ist denn auch die Szene , in der er sich 1814in Fontainebleau von seiner Garde verabschiedet , sicher¬lich die menschlich ergreifendste aus seinem ganzen Leben .Die Erinnerung an sie wird auf St . Helena noch eimnal
heraufbeschworen , als die scheidende britische ( !) Garni¬
son um die Ehre bittet , an Napoleon vorbeidefilieren zndürfen .

Diese britische Garnison hatte ein besseres Gefühl , alsder Gouverneur der Insel , Sir Hudson Lowe, der miteiner Mischung von Kleinlichkeit und Sadismus seinen
Gefangenen geistig zu Tode peinigte . Die Strafe ist
ja nicht ausgeblieben : in späteren Jahren wurde derselbeGouverneur auf den Straßen Londons von dem Sohneines uapoleonifchen Generals , geohrfeigt und mußt ?
sein Land verlassen , da die öffentliche Meinung ihn ver¬
dammte .

.*

Verstehen läßt sich Napoleons 'I . Geschichte nur dann ,wenn man auf die korsischen Wurzeln seines Charakters
zurückgreift . Und diese Wnrzeln waren die Familie .Seine Familie — mit Ausnahme der Mutter — hat
seinen Untergang beschleunigt , ja zum Teil herbeige¬
führt . Dann aber ist es wieder das Schicksal in seiner
ganzen Tragik , das sich in seinem Leben enthüllt . Und
eine solche Tragik manifestiert sich ja immer in inneren
Widersprüchen . Daß dieser Emporkömmling ständig hin -
und hergependelt ist zwischen dem Geist selbstgeschaffenen,revolutionären Rechts und dem Geist der Legitimität ,mutet ebenso schicksalhaft an , tme die Tatsache , daß er zu
seinen intimsten politischen Vertrauten seine beiden
schlimmsten Feinde machte : Talleyrand und Fouche : und
hatte doch die Beweise von ihrer Feindschaft in der Hand !

*
War sein Leben schicksalhaft bestimmt , so wurde es

seinerseits wiederum zum Schicksal für die Welt . Der
moderne Staat ist ohne ihn nicht denkbar . Napoleon war
eben niehr als ein Abenteurer . Er wap auch ein Schöp -
fer . Und erinnert in feiner Dämonie an die interessanteste
Gestalt aus dem indischen Pantheon , den Gott Schiwa ,den Vernichter und Erschaffer , den Träger einer frucht¬
baren Zerstörungskraft , einer Zerstörungskrast , die sich
sofort wieder in neue Schöpfung umsetzt und somit zur
höchsten Fruchtbarkeit wird .

liarlsruber Ikonzerte
Trotzdem sich die Saison zusehends ihrem natürlichen Ende

zuneigt und eine darob entschuldbare Konzertmündigkeit da
und dort stark um sich greift , hatte das letzte ( X . ) der dies¬
jährigen Sinf »niek» njerte des bad Landesthraterorchesters
einen Massenandrang auszuweisen , der in der geräumigen
Sesthalle das seltene Bild eines überfüllten Saales bot. Es
toat allerdings auch ein festlicher Beethoven -Abend , der die
Weitesten Kreise angelockt hatte , und er erhielt seine besondere
Prägung außerdem dadurch, daß zur Erinnerung an das Hun¬
dertjubiläum «Wien , 7. Mai 1824 ) Beethoven «- Neunte Sin -
foine auf das Programm gesetzt worden war . Heute ist jaeine Aufführung dieser Chorsinfonie in <t -möll immer ein» rcignis . das die zahllosen Zuhörer zu höchster Begeisterung»« anlaßt ; man weiß aber aus der hundertjährigen Geschichte,ia fe gerade bei diesem Wer ! oft genug das Gegenteil der Fall

und daß nicht nur Beethovens Zeitgenossen , sondern auch
uoch viele Romantiker iwie >spohr nnd Mendelssohn ) der gi -
Kultischen Schöpfung ziemlich ratlos gegenüberstanden und
Uentlich nur die drei ersten Sätze gelten lassen wollten ,
gelbst oie Autorität von Beethoven » Rameu konnte es nichtverhindern, daß man sich lange Zeit entweder nur zur Wie -»ergäbe der drei erstell Sätze entschloß oder eine Gesnintauf -
^ brung zumindest in zwei Teile trenne « zu müsse» glaubte ,
j

m !t dazwischen ganz andere Werke zu Gehör gebracht werde »»
Junten . Erst R . Wagners mutigem Eintreten gelang es , mit
^ejem barbarischen Braach zn brechen, neben ihm war esM 'n vor allem Hans v . Bülow , der diesem gewaltigsten/̂ " hovenwerk die Herzen der Menschheit öffnete und sich

nicht scheute, an einem Abend zum besseren Bei -'Ndnis die Neunte gleich zweimal hintereinander
te» a|eteu - ~ Die diesmalige Aufführung war in der Plastik

Gliederung des Aufbaus wiederum dazu angetan ,
^ ? M«hes von der ungeheuren Erlebniskraft der Partitur aus -en zu lassen . Namentlich im Scherzo und im Chorfinale
tj . Staatskapellmeister Alfred L»reutz ausgezeichnet ,
^ opnmistischen Gnu '.dziige der Beethoven 'schen Tonspracheilnd das TriumMor der jubelnden VerbrüderungKU offnen . Der aus dem Theaterchor , dem Hilfschor des

Theaters sowie aus eingeladenen Damen und Herreil zusam -
mengesetzte Bokalkörper vermochte ebenfalls durch unfehlbare
Sicherheit im Technischen und spontanen Euthusiasmus überdie mangelnde imposante Massenwirkung hinwegzutäuschen ,auch das mit den Damen M . v . Ernst und L . Wenzel sowieden Herren Albert Peters und Max Büttner besetzte Solo -
auartett zeigte sich dem Kräftespiel des Orchesters vollauf ge-
wachsen und verhalf der hier vorn Komponisten erträumten
Aufgipfelniig zu annähernder Verwirklichung . MctH dagegenund auch stilistisch ohne jene großzügige Auffassung , die manch«
Partien zu restlos überzeugender Darstellung komnren ließ ,blieb der Eindruck des Adagio . Eine besondere Sensibilität ,wie sie zeitweise schon die Innigkeit der Kantilene im erstell« atz erfordert , wurde offenkundig auch aus akustische « Grün¬den vermieden , allerdings nahm das erste Allegro wenigstens
durch dramatisches Anpacken» . temperamentvolles Gestalten den-
noch unmittelbar gefangen . Pr » f . Gustav Havemauu - Berliu
zeigte vor der Neuuten in dem Violinkonzert , daß wir in ihmeinen technisch vollendeten , klanglich zwar nicht immer fein
genug differenzierenden Geiger zu schätzen haben ; vor der
bravourös gespielten Kadenz des ersten Satzes z. B . hatte man
umsonst ein schärferes Hervortreten seines subjektiven Emp -
f -ndens erwartet , im folgenden Adagio überwog aber dann das
seelische Moment so sehr das intellektuelle , daß man trotzdemeinen Blick in die visionäre Tiefe dieser Meisterschöpsung wer¬
fen konnte .

Beim Abschluß der Sinfouielonzerte wäre es eigentlich gebo¬ten , nun in einem Rückblick etwas Zusammenfasseudes über
ihre Programmaufstellnng , über die beteiligten Solisten ,Komponisten und Dirigenten zu sagen . Es ergäbe sich ein
stark positives Resultat , schon äußerlich dokumentiert in dem
gesteigerten Zuspruch, den alle diese Veranstaltungen erfreu -
l 'cheriveise fanden . Jedenfalls — und die» verdient besonders
hervorgehoben zu werden — haben die „gemischten" Vor -
tragssolgen , die neben klassischen und romantischen Werken
auch neuere und neueste Werke .zur Diskussion stellten , sichsehr bewÄhrt und es immerhin erreicht, daß da ? hiesigePublikum nun auch stärkeres Interesse dem Gegenwartsschaf -
feil entgegenbringt . Dafür den Veranstaltern eine nach-
trägliche Anerkenn,mg ansz, »sprechen , ist eine dankbar erfüllte

Pflicht , und es freut mich besonders , daß ich in den Kreis
der so fördernd und tätig in das Musikleben Eingreifenden
auch die Konzertdirektion Kurt Reufeldt miteinbeziehen kann.
Hat sie doch mit dem letzten Konzert ihrer Kammermusik-
abende offenkundig bewiesen , daß sie sich durch albernes Gerede
von Perversion (offenbar will inan doch nicht gleich Per -
versität sagen ! ) nicht abhalten läßt , zu ihrem Teil die jüngste
Musik zu pflegen und deren berufenste Interpreten , die Ge-
nossen des Amar - Quartetts . endlich einmal hierher kommen
zu lassen . Man hörte da ein Streichquartett von Paul Hin -
demith , das im Rahnien von fünf Sätzen einen Reichtum an
melodischen Linien und ein Neuformen des alten strengen
FormorganiSmus entfaltet , ohne je das gesunde Musikgefühl znverletzen , aber doch mit dem Einsatz einer so starken künst¬
lerischen Persönlichkeit , daß wohl jeder ehrliche Hörer seine
aufrichtige Freude darail hatte und das schöne Werk (op . W)als unbedingt zwingend und jasagend empfand . Auch in Bar -
toks zweitem Streichquartett <op .17 ) lebt vieles Maskuline , der
robusten Beethoven 'schen Rhythmik und Dftnamik direkt Per -
wandtes . Freilich das Bartok 'sche Fortissimo , das bewußte
Nebeneinanderstellen von Sekundenintervallen hat etwas Knat¬
terndes , Eruptives , das wohl für die ganze junguugarisch-ru-
manische Richtung ( deren Führer er ist ) äußerst charakteri-
stisch wirkt , aber durch seine animalisch« Tendenz kultirierte
mitteleuropäische Ohren aufreizend zuweilen tangiert . Mau
sollte jedoch ger -rde bei einem solchen von JnnenspanuunH fast
gesprengten Werk nicht vergessen , daß dahinter eine schöpfe¬
rische Kraft steht , die mit fanatischer Inbrunst um Gestaltung
des tönenden Chaos ringt und zweifellos in ihrer eigensin-
tigen Klang -Fantastik und mitunter asketischen Rauhigkeit
hundertmal wertvoller ist als jene ängstlichen Gemüter , die
vor lauter Konvention und Tradition ihre eigene Sprach«
längst verloren habeil . Seiner eigenen Komposition wie auch
dem Werk Bartok 'S und schließlich einem sonnigen Mozart
war Paul Hindermith neben Site » Amar , Walter Caspar un»
Rudolf viudemith ein faszinierender Künder. Der Abend
schloß mit lebhaftestem Beifall .

Hauptreiz im XVII . Kammerkonzert M . Boigt -Schweikert'»
boten sehr geschickt gesetzte Lieder der Konzertgeberin zu
Ernst Goll 'schen Gedichten . Man hat es mit hochromantischen



MensÄ ) und flfcascbine
Von Dl'. Karl Nötzcl

Die Maschine , als Schöpfung des Menschen , bedeutet
ihrer sachlichen Gegebenheit nach eine Vorrichtung zur
Verwirklichung ganz bestimmter, von den Menschen los-
gelöster Zwecksetzungen (die jedesmal nur in sehr be¬
scheidenem Umfang verändert werden können) . Ihrem
eigentlichen Wesen , ihrer Beziehung zu ihrem Schöpfer,
dein Menschen , nach stellt die Maschine als wesentlicher
Bestandteil der Technik ein Mittel dar zur Erleichterung
des Daseinskampfes des Menfchen im Sinne der Erspar -
nis von Zeit und Kraft bei der Befriedigung seiner ele>
mentaren Bedürfnisse. Daraus ergibt sich schon , , daß die
natürliche Beziehung zwischen beiden darin besteht , daß
bei ihrer Arbeitsgemeinschaft jeder Teil bis zur letzten
Möglichkeit diejenige Leistung übernimmt , die gerade sei-
nem dem anderen überlegenen Können entspricht , und das
liegt bei der Maschine in einer dem Menschen unerreich-
baren Kraftäußerung , Raschheit und Genauigkeit , bei j )em
Menschen in seiner Fähigkeit zu urteilen : auf reine Sin -
neseindrücke mit zielstrebigen Handlungen zu antworten .

Das Wesen der Maschine erschöpft sich dabei im Ar-
beitsvorgang . Außerhalb desselben ist sie nur noch ma-
teriell vorhanden,

'
, muß , sie I bloß noch geschützt werden vor

Nnbrauchbarwerden tind Zerfall durch die mechanisch wir -
kenden Einflüsse ihres Standorts . Ganz anders der
Mensch : Er geht wesenhäft in keiner Arbeitsleistung auf ;
auch während er . sie verrichtet, führen hierbei ungenutzte,
organisch unentbehrliche Seiten seiner ursprünglichen Ge¬
gebenheit (sein ganzes Gefühls - und Beioertungs -Leben ,
feine rein innerliche, ununterbrochene Auseinandersetzung
mit Weltall und Eigensein, usw .) ihr eigentliches , von der
jedesmaligen Arbeitsleistung völlig unabhängiges Da-
sein . Dieses eigentliche Dasein wird entscheidend dadurch
bedingt, daß die , außerhalb der jeweiligen Arbeitslei -
stürm liegenden, Wesensäußerungen des Menschen in
einem gewissen, die ungestörte Aufmerksamkeit auf den
Arbeitsvorgang gewährenden Einklang bezw . Beruhigt -
sein beharren . Dein dient «dabei nicht nur alles dasje-
nige, was wir Sozialpolitik und Arbeiterbewegung nen-
nen — vielmehr soll , muß und könnte die Arbeitsleistung
selber so ausgestaltet werden, daß der Mensch , voraus -
gesetzt , daß er dringendsten, äußern und inneren Sorgen
und Nöten überhoben ist, sich bei voll berücksichtigtem
Menschtum als solchen ganz auf die Leistung einzustellen
vermag .

Und das geht natürlich über die äußeren und
inneren Arbeitsbedingungen (materielle Gesichertheit
und gesundheitliche Berücksichtigung ) bei weitem hinaus ,
betrifft wesentlich auch die reim technische Arbeitsausge - -
staltung als solche — auch und vor allem den Organis -
inus der Maschine — «nd bleibt darum eine ewige, jen¬
seits aller möglichen gesellschaftlichen Zustände und Ein¬
richtungen liegende Forderung . Die Arbeit darf nie-
mals Lebenswegnahme sein , sie muß unter allen Umstän-
den vollbejahten willkommen geheißenen Lebensinhalt
bedeute,: können , d . h . ein körperlich und geistig normaler
Mensch , einerlei, welche Vorbildung er genossen hat, muß
in der Arbeitsverrichtung an und mit der Maschine seine
eigentlich menschlichen Bedürfnisse befriedigt, sich wenig-
stens nicht in den berechtigten menschlichen Ansprüchen
mißachtet wissen. Das aber ist beim Marsche « , als einem
ursprünglich geistig veranlagten Geschöpf, zunächst nur
dann der Fall , wenn er das Bewußtsein hat, daß er keine
Arbeit verrichtet, welche die Maschine auch, oder gar noch
besser verrichten kann (denn das wäre tätige Mißachtung
seines geistigen Wesens — und darin beruht ja das
menschliche Unerträgliche und absolut Unverzeihliche der
üblichen Zuchthausarbeit). Und wenn er sich zudem —

Schöpfungen zu tun , die zwar von den aktivistischen Bestrebun -
gtn der Jüngsten fernabliegen , aber doch nicht so ganz in her-
bem Leid und bittrer Traurigkeit zerfließen , daß sie nur als
gediegene Nachempfindungen einer unzeitgemäß gewordenen
Stilperiode zu gelten hätten . Was das individuell Musikalische
darin betrifft , Jo steht M . Voigt - .Schweikert auf wirtlich
respektablem Niveau . Klangvoll - dankbare Satzweise hebt
manches Lied noch weit über den heute so üblichen Durch -
schnitt. Albert Peters interpretierte die Gesänge mit sich ste -
tig steigernder Wirkungssicherheit und gefühlsmäßiger Ver -
tiesung des Ausdrucks . Er hatte zweifellos den Lebensnerv
der Schöpfungen klar erfaßt und vermittelte ihr Melos in
zehnfach abgestufter Nuancierung . Es ist nur schade , daß die
vortrefflichen Möglichkeiten des Sängers immer wieder durch
leichten Druck auf den Ton und etwas gaumigen Beiklang in
der vollen Entfaltung merklich gehemmt werde lu Voraus ging
eine langatmige Violin - und Klaviersonate Schumanns ( 6 - moll
ap. 121 ) , nachfolgten die kurzweiligen , bisweilen sogar amü-
saliten „Grillen .

" von Josef Haas . So schimmerte nach an -
fünglicher pessimistischer Grundstimmung die fröhliche Laune
immer mehr durch und gewann schließlich, dank auch dem an -

.regenden Zusammenspiel M . Voigt -Schweikert und Prof . Aug .
Schmid - Liudner 's Münchens die Oberhand . — In anderem
Kunstbereich hatte man den gewandten Pianisten schon am
Abend zuvor bei einem Klavierabend von Elli Bienenfeld ge-
dort . Dort assistierte er seiner hier sich einführenden Schü -
lerin in Negers Mozart -Variationen . Sah man davon ab,
daß die Präzision der Einsätze nicht immer exakt war , so war
dennoch die Interpretation dieses Werkes das Beste des
Abends . Kaum mißverständlich sind auch einige Vorzüge der
jungen Pianistin selbst : Eine ungewöhnliche kraftgenialische
Begabung ist vorhanden , aber vor einer pseudogenialen Zur -
schaustellung eines draufgängerischen Krastmeiertums muß
doch rechtzeitig gewarnt werden , zum wenigsten erschöpft sich
die Kunst des Klavierspiels nicht in solch naturalistischem Ge -
baren . Nach einer Beethovensonate zog die Pianistin reichlich
verstaubte Sachen Liszt 's an Licht , ohne die Meinung zu er-
schuttern , daß solche Bagatellen eines komponierenden Vir -
iuosen heute besser nngespielt bleiben sollten . — In diesem
Konzert zählte man etwa 30 Zuhörer , in einem Violinkonzert ,
dos Leo Guetta gab , deren ein halbes Hundert . Kein Wuu -
der, das ; beidemal es den Künstlern schwer siel , mit dem spär-
lichen Publikum in Kontakt zu kommen . Obendrein hätte
man dem ebenfalls zum erneu Male luer auftretenden Geiger
von Herzen ein größeres Auditorium gewünscht ; denn er ist
immerhin ein Künstler , der schon Beträchtliches leistet und aus

und daß ist freilich nur die andere Seite der gleichen Mr -
derung, — gerade als ein geistiges Wes« . inAr¬
beit auswirkt , das heißt nur solches verrichtet/ was ' sekNe
Arbeitsgefährtin , die Maschine , eben nicht verrichten kann.
Wie bereits erwähnt , ist diese Arbeitsteilung zwischen
Mensch und Maschine überall da, wo die« Technik auf der
Höhe steht , bereits in vollem Gange — denn sie ent-
spricht letzten Endes auch dem materiellen Interesse des
Menschen , für den iiiese Arbeit verrichtet wird . Denn
da kein Mensch alle seine Bedürfnisse selber zu befriedi¬
gen vermag, werden immer auch andere Menschen als
Verbraucher an der Leistung jedes Arbeitenden interes-
ficvt bleiben.

Lassen wir einstweilen ganz bei Seite , daß der Mensch
nicht nur vom Geiste lebt, wenn auch dessen
Berücksichtigung im Arbeitsvorgang die Voraussetzung
bildet seiner zur freiwilligen Leistung unentbehrlichen
Selbstachtung — daß vielmehr auch Gefühl und Wille
während seiner Arbeit befriedigt sein müssen und das
schließt Einverständnis mit ihrem Endzweck und ihren
Bedingungen und damit Mitbestimmungen an beiden
in sich. Wir haben demnach , was die Entwicklung der
Technik anbetrifft , den Glücksfall vor uns , daß ihre tat -
sächliche Richtung dem wesentlichen Bedürfnis der sie un¬
mittelbar Nichenden entspricht . Nun will es aber das
menschliche Verhängnis , daß aus dem Lande der nächst-
liegenden Zielsetzungen , aus Amerika, eine Richtung in
die Auswirkung der Technik hineingetragen wird , die
ihrer tatsächlichen und -durch das Wesen des nnentbehrli -
chen Partners der Maschine , des Menschen , bedingten
natürlichen Entwicklungsrichtung durchaus widerspricht.

Denn nach dem Tahlor -Shstem oder dem Fordismus
sollen doch alle nicht unmittelbar zum Arbeitsvorgang ge-
hörenden Bewegungeil, in denen gerade -das Abwechs-
lungs -, Ablenkungs- u . Ausruhebedürsnis des Menschen
zum Ausdruckgelangen , ausgeschaltet sein. Alle jene klei-
nen Willkürlichkeiten sollen fortfallen , durch die sich der
Mensch das ihn: zur Selbstachtung unerläßliche Gefühl auf .
recht erhält , sich irgendwie noch selber zu bestimmen. Das
Bewußtsein hiervon macht aber , wie z. B . Dostojewski aus
eigener Erfahrung erkannte, gerade das Wesen der Zucht -
Hausarbeit aus , wenn sie auch an sich durchaus nicht schwe-
rer sei als die in der Freiheit geleistete Arbeit . Das Tay -
lorsystem macht sich sehr leicht auf dem Papier : dort kann
man mit dem abstrakten Menschen , der nur , ganz ebenso
wie die Maschine , entpersönlichter Ausführer fremder
Zielsetzungen ist , fabelhafte Gewinne errechnen . Macht
man aber ernst damit wie >der naive Ford , der die Welt
überzeugen will , ihr Endzweck bestehe in möglichst billi-
ger Herstellung von Automobilen — so geht es einem eben
wie Ford , der in seinem , die europäische Kritiklosigkeit
denn doch erheblich überschätzenden Buche selber (in den
Zahlen über die UmWanderung seiner Arbeiter ) das zu¬
geben muß, was wir aus anderen , ganz unverdächtigen
amerikanischen Quellen längst wissen , daß nämlich die
Dörfer in der Umgebung seiner Werke systematisch ent-
völkert werden, daß seine, wie wir glauben sollen , so be -
glückten Arbeiter von ihren Wohnstätten sliehen — wie
einst im finstersten Afrika, die Schwarzen bei Annäherung
von Sklavenjägern . Indes vorderhand geht ja die Sache
noch : es kommen ja immer neue Arbeiter , angezogen von
den (übrigens sehr verklausuliert) versprochenen sechs Dol-
lar am Tag , quälen sich eine höchstens zwei Wochen bei
einer Arbeit , die den Menschen im Menschen mordet, bre¬
chen dann ihren Vertrag und fliehen ins Weite.

Das große, aber negative Verdienst des Weltbeglückers
Ford wird einstmals darin liegen, daß er der Welt, letz-
ten Endes ein für allemal bewiesen haben wind , daß der

, Mensch eben keine Maschine ist und daß man ihn niemals
rein mechanisch, d . h. unter Mattlegung jedes Eigenwil¬

dem Bannkreis des rein Technischen herauszutreten weiß .
Schon eine Sonate von G . Tartini ( x-moll ) erfuhr eine recht
farbige , warme Darstellung , und mehr noch als die folgende
Cesar Frank -« onate wurde das e -moll -Konzert von P . Nar -
dini in seinem Gehalt völlig erschöpft. Guetta 's gepflegtem
Violiuton scheinen überhaupt solistische Aufgaben weit besser
zu liegen , als Werdendem eröffnen sich ibm hier vertraue » -
erweckende Aussichten . Mit guter musikalischer Zielsicherheit
besorgte I . Hoorenmann die Begleitung am Flügel .

H. Sch.

Teitscdriktenscbsu
Zeitwende . Das Märzheft dieser neuen Monatsschrift (Ver -

lag C. H . Becker , München ) bedeutet wieder einen Schritt
höher hinan . Eine Fülle gehaltvoller intereffanter Aufsätze ,
die trotz der Manigfaltigkeit der ThemataS geistig zusammen -
klingen . Einige ? greifen wir heraus Unser dänischer Ge -
sandter Gerhard von Mutius spürt in einem Aussatz
„Kierkegaard und das heutige Deutschland " den Ursachen
nach, warum dieser Däne , der Philosoph der Innerlichkeit , ei -
» er Innerlichkeit freilich, die sich in der Tat bewährt , bei uns
solchen Einfluß gewinnt . Lebendiger Ausdruck unseres In -
iiern , nicht verlogene Fassade , soll auch unsere Architektur
sein . Das ist die Forderung des bekannten Architekten Ger -
man Bestelmeher in seinem Aufsatz „Die Architektur als
Sprache " , dem neun vorzügliche Architetturbilder beigegeben
sind. Ernst Bertram , der bekannte Nietzsche-Biograph , hat
drei vaterländische Zeit - und Mahugrdichte beigesteuert .
Emanuel Hirsch beleuchtet an Hand eines religiösen Zeit -
romans die Problematik der modernen Religiosität . Die
Verbindungsfäden zwischen der StaatSidee Luthers und der
des deutschen Idealismus zeigt Günther Holstein in seiner
Studie „Luther und dir deutsche Staatsidee ". Weiter hringt
das Heft einen Aufsatz von Paul Volz über das heute so viel -
fach unterschätzte „Alte Testament " . Ferner Beiträge über
pädagogische» Radikalismus von Wilhelm Rein und über neue
erzählende Literatur von Otto Stoeßl , dessen Erzählung „Die
Erwachten von Königsberg " fortgefetzt wird . Aus Umschau
und Randbemerkungen heben wir noch hervor einen Bericht
über das religiöse Leben in Finnland und die köstliche Hei -
ratsgeschichte des alten Samuel Roller , der den zahlreichen
Lesern von Kügelgens „Jugenderinnerungen eines alten
Manne ? " lieb und wert ist.

Man darf sagen , daß die „Zeitwende " hält , was sie in den
ersten Heften versprochen hat . D .

lens verwenden kann , ohne daß er geistig und dann au
körperlich zu Grunde geht — daß mit . einem Wort dur
ous keine Übereinstimmung besteht Mischen der noch so
richtig berechneten und der tatsächlichen Arbeitsleistung
eines Menschen , wenn man bloß die Arbeitszeit und die
physische Möglichkeit des Menschen -in Anschlag bringt,
sein eigentlich menschliches Wesen aber außerhalb der
Rechnung läßt . Und das ist eine sehr wichtige Lehre, nicht
bloß für Automobilkönige und solche , die es werden wol¬
len, vielmehr auch und sehr wesentlich für alle dogmaÜ»
scheu Menschheitsbeglücker auf der anderen Seite , a »f
Seiten der doktrinären sozialistischeil Bewegung.

Der Weg aber , den die Menschheit nehmen wird , in
ihrer Anpassung an die erst vor kaum einem Jahrhun -
dert von ihr gefundene und ganz ursprünglich ihrer Da-
seinserhaltung und Daseinserhöhuug der Zeit - und Kraft,
ersparnis hierbei dienende Technik — liegt vorgezeichnet
in ihrer eigengesetzlichen Entwicklung: in einer ganz von
selber , vor sich gehenden , in dem ursprünglichen Zweck
der Technik begründeten, immer strikteren Durchführung
der Arbeitsteilung zwischen Mensch und Maschine im
Sinne der besonderen Fähigkeiten beider. Der Mensch ist
nun einmal , was er auch tut nnd läßt , ein geistiges G»
schöpf. Vielleicht , wird das gerade durch das Martyrium
des Menschen , der als mißverstandener Bediener der Mo¬
schine statt als ihr Herr und Leiter 'dasteht , der Mensch¬
heit wiederum zu unabweisbarem Bewußtsein gebracht
werden. Denn überall da , wo dasunmittelbare einsich.
tige , das nackte Interesse mitspielt, ist der Mensch nun
einmal ein ungläubiger Thonlas , kann er nur durch den
Augenschein überzeugt werden. Sobald aber erst einmal
der Mensch in seiner geistigen Würde geachtet werden
wird , auch da und gerade da, wo er sür seinesgleichen Ar-
beit verrichtet, werden auch die gesellschaftlichen © mich
tungen als solche sich dem anpassen. Alles hängt mithin
davon ab , daß inan sich einmal und für immer klar wird
über das Wefen der Maschine und gleichzeitig immer und
überall eingedenk bleibt des eigenen Menschtiims.

zfleisckvergittung
Vou Dr . med . Arthur Weber .

Immer wieder hört man vou Majsenerkrankungen , die
nach dem Genuß von einer bestimmte » Quelle entstammendem
Fleisch aufgetreten sind, Vergistungscrscheiuungen , die sich
besonders in schwere» Störungen der Verdauungsorgaue , in
Brechdurchfall oder anderen a » Cholera und Typhus erin-
nernden Erkrankungen zeige » , auch nervöse Störungen her¬
vorrufen können , Muskellähmungeu usw . und hie und da
zum Tode führte » . Welcher Art sind die Fleischvergistuugen ,
woher kommen sie , uNd wiö schützt matt sich gegen sie.

Man unterscheidet verschiedene Arten . Die häufigste wird
durch notgeschlachtete Tiere verursacht , die an Eiterungen
oder anderen ansteckenden Krankheiten gelitten hatten und
nun mit dem Fleisch die noch in ihm lebende » Bakterien und
mehr noch deren giftige Erzeugnisse , Toxine genannt , auf
den das Fleisch genießenden Menschen übertragen . In der
Hinsicht ist der ®en «% rohen oder mangelhaft durchgekochte ?
Fleisches am gefährlichsten , weil die krailkinachendo» Batterie »
hier weiter vegetieren , die durch Kochen und Braten sonst melst
abgetötet werden . Allerdings gibt das Kochen keinen uube -
dingt ' sicheren Schutz, weit erstens die Bakterien nicht immer
völlig vernichtet werden und weil zweitens ihre Absonderung -.
Produkte, die Toxine , nicht immer unschädlich gemacht wer -
den können . Der Hauptschutz ist durch eine Fleischschau zu
schaffen , die nicht eingehend genug seiii kann und die in klei -
nen Städten ohne Schlachthaus und besonders ' auf dem Lande
noch manchmal zu wünschen übrig läßt .

Begünstigt wird das Auftreten eiiier Fleischvergiftung ,
wenn bei notgeschlachteten Tieren nicht sofort nach dem Ab¬
stechen die Ausweidung stattfindet , weil so die hauptsächlich
in den Eingeweiden , Därmen usw . lebenden Bakterien Zeit
und Gelegenheit haben , durch die . Schleimhäute ijr die Blut-
bahn und von da in sämtliche Teile des Körpers zu dringen .
ES Häufe» sich diese Erkrankungen im Sommer , weil die
warme Jahreszeit wiederum das Wachstum der Bakterien er¬
heblich fördert .

Aber auch das Fleisch an sich gesunder Tiere — nnd da¬
ist die zweite Art der Fleischvergiftungen — kann durch unsau¬
bere und unzweckmäßige Behandlung , Zubereitung und Aus-
bewahrung ansteckend werden ; meist erfolgt da die tlbertt ?°

gung durch Personen , die manchmal , ohne es zu wissen ,
ger von Bakterie » sind und bei nicht genügend peinWer
Sauberkeit den Krankheitserreger übertragen .

Die dritte Art , die seltenste , aber auch die schwerste,
weil sie mit schweren Störungen des Zemralnervenstistem «
einhergeht , bezeichnet man als Wurstvergiftung , BotulismuS .
nach dkm Bazillus BotulismuS , den man als Erreger dieser
Krankheit festgestellt hat . Dieser Bazillus gedeiht in schltt»
gepökelten oder geräucherten Fleisch - und Wurstwaren , cibn
auch in Konserven , die nicht genügend keimfrei gemacht sinj '
er entwickelt ein sehr widerstandsfähiges Gift , das durch nach-

trägliches Kochen nicht abgeschwächt, erst recht nicht zerstori
werden kann . Die Erscheinungen der Vergiftung sind >tbe >-
keit, Erbrechen , Durchfall , Lähmungen des Schlingens « «"•
Sprechens und der Augenmuskeln . Darmlälnnung »r
Krankheitserscheinungen , die ein langes Krankenlager , in vie¬
len 'Fällen den Tod bedingen . Gegen diese schwere, wenn
auch erheblich seltene Erkrankung , hat Professor HetsÄ
Frankfurter Institut für experimentelle Therapie ein S « a»

j
Hergestellt , das sich als wirksam erwiesen hat . /

Bei dieser Vergiftung müssen nicht immer alle Personc
erkranken , die von solchen Nahrungsmitteln gegessen
das liegt daran , daß der Bazillus nnd sein Gifterzeugnis m •

in alleu Teilen der betreffenden Wurst oder Konserve glc '

mäßig sich entwickelt hat . Diese Nahrungsmittel ,narf)cn _
auch nicht immer durch den Geruch oder durch ihr Ausfcv ^
oder ihren Geschmack oder durch Bildung von GaSblasen lv
Offnen der Konservenbüchsen ) bemerkbar ; manchesmal I
keinerlei Zeichen irgendwelcher Fäulnis bemerkbar .

Die Behandlung aller Fleischvergiftungen mutz darauf .
richtet sein , die Giftstoffe so schnell wie möglich wieder^

"
dem Körper zu schaffen . Man wird deshalb , hefonders
man frühzeitig genug eingreifen kann , durch Auspumpen «5 »

Magens , durch Abführmittel den Darin fo schnell wie JiiO0£ |
zu entleeren suchen. Daneben wird man von anrege
kräftigenden und antiseptischen Mitteln Gebrauch niac?»"

und im Falle des BotuliSmuS von dem erwähnten Serum -

Im übrigen heißt es hier , wie nur je : vorbeugen , *

Hüten ! Sorgfältigste Fleischschau mit bakteriologiscven-

tersuchungen und strenge Kontrolle aller fleifchverardei
Betriebe von der Schlachtung ab bis zum Berkauf an
blikum sind die besten Maßnahmen , um den schnd . icue

^
gen einer Fleischvergiftung zu begegnen .
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